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	Vorwort

	 

	Manche Geschichten werden durch große Schlachten erzählt. Andere entstehen in den stillen Momenten zwischen Verlust und Hoffnung, zwischen Wahrheit und Täuschung.

	Dieser Band von „Erwachen des Blutes“ führt tief in die Herzen seiner Figuren. Alte Wunden brechen auf, verborgene Identitäten kommen ans Licht und lang gehütete Geheimnisse verändern das Schicksal ganzer Familien. Liebe findet ihren Platz selbst in dunklen Zeiten, während Opfer gebracht werden müssen, die niemand je vergessen wird.

	Wo einst Misstrauen herrschte, keimt Hoffnung auf. Wo Krieg die Welt zu verschlingen droht, entstehen neue Bündnisse und unerwartete Wege in die Zukunft. Nicht jede Maske bleibt bestehen, nicht jeder Feind ist für immer verloren und nicht jedes Ende bedeutet Abschied.

	Ich wünsche Ihnen eine bewegende Reise durch einen Band voller Wendungen, Emotionen und jener leisen Momente, die manchmal stärker sind als jede Schlacht.

	 

	M.E. Capwell
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Prolog – Die Wiese von Haldenstein

	 

	D


	ie Sonne stand tief über den Hügeln von Haldenstein, golden und weich, als hätte der Tag beschlossen, niemals zu enden. Tauperlen glitzerten noch auf den Gräsern, und jeder einzelne Halm schwankte sanft im Wind, als wäre er Teil eines geheimen Tanzes. Der Duft von frisch geschnittenem Heu hing in der Luft, vermischt mit dem fernen Klang von Kuhglocken aus dem Tal. Es war ein Morgen, wie er nur in Erinnerungen lebt – ein Morgen, der zu schön war, um jemals zu vergehen.

	Mitten auf der Wiese, zwischen Wildblumen und den Schatten der alten Eichen, tobten zwei Jungen. Kaelen, schmal und helläugig, hielt ein Holzschwert in beiden Händen, als wäre es die mächtigste Klinge der Welt. 

	Ihm gegenüber stand Garrik, der Sohn des Schmieds, kräftiger gebaut, mit lockigem Haar, das ihm wild ins Gesicht fiel. Auch er trug ein Schwert aus Holz, rau und schartig vom ständigen Gebrauch. Sie lachten, schrien, rannten, schlugen aufeinander ein, dass die Schwerter klackten wie kleine Donnerstöße.

	„Triff mich, wenn du kannst, Prinz von Haldenstein!“ rief Garrik, sein Lächeln blitzte hell wie das Sonnenlicht auf blankem Stahl.

	„Ich bin schneller als du, Schmiedesohn!“ Kaelen konterte, sein Atem ging hastig, doch seine Augen funkelten. Sie liefen Kreise umeinander, ließen die Klingen aufeinanderprallen, bis der Klang weit über die Wiese hallte, als würden zwei echte Krieger gegeneinanderstehen.

	 

	Über ihnen zogen Lerchen ihre Bahnen und sangen so laut, dass selbst das Klirren der Holzschwerter nicht dagegen ankam. Jeder Schlag, jeder Sprung, jedes Lachen war durchtränkt von diesem goldenen Morgen, von einer Sorglosigkeit, die in den Herzen der Jungen wie ein unzerbrechliches Versprechen brannte.

	Am Rand der Wiese standen Alaric und Brynjar, die älteren Brüder. Alaric, mit einem Kranz aus Löwenzahn im Haar, betrachtete sich im blank polierten Schild, das er vor sich hielt. Er verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln, als die beiden Jüngeren wieder stolpernd aufeinander losstürmten.

	„Sieh sie dir an“, murmelte er, „zwei Kinder, die glauben, Helden zu sein.“

	Brynjar lachte laut, warf einen Stein in die Luft und fing ihn wieder auf. „Helden vielleicht nicht. Aber Kämpfer sind sie schon jetzt.“ In seinen Augen lag ein Glimmen, ein Verlangen nach etwas, das größer war als Spiele – nach echtem Kampf, nach Feuer und Blut.

	König Halver selbst, der eiserne Löwe, trat aus den Schatten des Burghofs. Sein Bart glänzte silbern im Morgenlicht, seine Augen funkelten wie dunkler Bernstein. Einen Moment lang blieb er stehen und sah zu, wie seine Söhne spielten. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, so selten wie ein klarer Himmel im Winter.

	„Lasst sie kämpfen“, sagte er leise. „Denn solange sie Holzschwerter führen, bleibt das Land im Frieden.“

	Der Wind wehte stärker, trug das Lachen der Kinder über die Felder hinweg. Kaelen stolperte, fiel ins Gras, Garrik stellte sich breitbeinig über ihn, die Spitze seines Holzschwertes auf Kaelens Brust gerichtet. Einen Augenblick lang hielten beide inne, keuchend, lachend, das Haar verklebt vom Schweiß.

	 

	Dann brachen sie zusammen, warfen die Schwerter ins Gras und lagen Seite an Seite, den Himmel über sich. Wolken zogen träge dahin, formten Burgen, Drachen, Gesichter. Kaelen streckte die Hand aus, riss ein Gänseblümchen aus der Erde und drehte es zwischen den Fingern.

	„Eines Tages, Garrik“, sagte er leise, „werden wir keine Holzschwerter mehr brauchen.“

	Garrik grinste und stieß ihm freundschaftlich in die Seite. „Dann schmiede ich dir ein echtes. Das Beste, das je ein König getragen hat.“

	Die Worte schwebten zwischen ihnen, leicht und unschuldig. Sie ahnten nicht, dass genau in diesem Augenblick das Schicksal lauschte – und dass jedes Lachen, jeder Halm, jeder Sonnenstrahl dieser Wiese nur die Maske einer Welt war, die nicht ewig halten konnte.

	Und hoch oben, jenseits des blauen Himmels, bebte etwas in der Tiefe des Drachenbergs. Ein Herzschlag, schwer und alt, dröhnte in einer Finsternis, die kein Auge sah.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 2 – Der goldene Spiegel

	 

	D


	er Morgen war noch jung, als Alaric das Tor zur Remise aufstieß und der Geruch von Sattelöl, frischem Stroh und Pferdeatem ihm entgegenströmte. Licht fiel in schrägen Bahnen durch die Latten der Fensterläden, stand in staubig-goldenen Säulen in der Luft und legte sich wie honigfarbener Lack über alles, was er berührte: 

	über das blank geölte Leder, über die polierten Messingschnallen – und über das Fell des Hengstes, der in der zweiten Box den Kopf hob, als hätte er nur auf ihn gewartet. Aurelion. Ein Fuchs-Araber wie aus einem Traum, als hätten die Götter ihn aus einem Sonnenstrahl geformt. 

	Die Decke seines Fells brannte nicht rot, sie glühte warmgolden, als trüge jedes einzelne Haar einen Funken Morgenlicht in sich. Mähne und Schweif fielen in langen, seidigen Strähnen, die in der Bewegung flüssigem Glas glichen; wenn er den Kopf warf, lief das Licht wie Wasser an ihm herab. 

	Unter der feinen Haut zeichneten sich Muskeln ab, elastisch, wach, wie die gespannte Sehne eines Bogens. Sein Nüstern Spiel war ruhig und edel, in den dunklen Augen lag etwas Stolzes, Kluges, beinahe Menschliches.

	Alaric blieb einen Atemzug lang einfach stehen und ließ den Anblick in sich sinken. Es gab wenig, dass ihn so sehr befriedigte wie die vollkommene Form, und Aurelion war Vollkommenheit, die atmete.

	„Schönster der Welt“, sagte er leise und streckte die Hand aus; der Hengst schob die warmen, samtenen Nüstern in seine Handfläche und atmete ihn an, als erkenne er ihn als den Einzigen, der würdig sei, ihn zu führen. „Und mein.“ 

	Das Wort schmeckte süß auf seiner Zunge, süßer noch als der Apfelsaft, den er als Kind heimlich aus den Fässern probiert hatte.

	Er trat in die Box, strich mit den Fingerkuppen an der Halskante entlang – dort, wo das Haar kürzer wurde und der Schimmer des Fells am tiefsten stand –, und Aurelions Haut zuckte darunter, diese zarte, schimmernde Bewegung, die Alaric jedes Mal lächeln ließ. 

	Er warf dem Stallknecht einen knappen Blick zu, und der Junge verstand; er verschwand wortlos, ließ ihn allein. Alaric mochte keine Zeugen, wenn er die Welt so ordnete, wie sie sein musste: schön, geordnet, seiner würdig.

	Hinter Aurelions Box, an der inneren Wand der Remise, hing es: sein Spiegel. Es war kein höfisches Prunkstück, in Schnitzwerk ertränkt, sondern eine schlichte, breite Glasfläche, in einen dunklen Rahmen gefasst, den er selbst hatte fertigen lassen – diskret, teuer, makellos. 

	In dem Glas lag eine Klarheit, die selbst schlammige Schuhe adlig aussehen ließ und Schweißperlen wie Perlen erscheinen ließ. Alaric stellte sich davor, nahm das Tuch vom Hals und wischte die letzten Staubreste vom Saum seiner Weste. Sein Spiegelbild trat ihm entgegen, so lebendig, als sei es eine zweite Person, die nur auf den ersten Befehl wartete. 

	Das Haar fiel ihm in sanften, dunklen Wellen über die Stirn, die Haut trug das matte Leuchten der frühen Sonne, und die Augen – seine Augen – besaßen jene Tiefe, in der andere sich verirrten. Ein Schönling, sagte Brynjar oft und spie das Wort aus, als schmecke es nach Eisen. Alaric dachte: Ein König.

	 

	 

	Er hob den Kamm, zog ihn langsam durch sein Haar, Strähne für Strähne, bis kein Schatten von Unordnung mehr blieb. Er trat einen halben Schritt zurück, prüfte die Linie seiner Schultern, den Sitz der Ärmel, die feine Falte, die das Leder seiner Handschuhe zeichnete. 

	Kleine Vollkommenheiten ergaben große Macht; er hatte das früh verstanden, noch bevor die Höflinge ihm Schmeicheleien in die Ohren legten. Wer schön erschien, setzte den Rahmen für das, was wahr sein durfte.

	Hinter ihm stampfte Aurelion sanft, ungeduldig, doch nicht trotzig. Alaric wandte sich halb, nur so weit, dass sie beide, Pferd und Mann, in den Rahmen des Spiegels passten: die goldene Kraft und die beherrschte Grazie. 

	„Sieh uns an“, murmelte er. „Sag mir, was irgendjemand Alldas entgegenzusetzen hat.“ Der Hengst neigte den Kopf, als hätte er verstanden.

	Er sattelte selbst. Er spannte die Gurtung mit jener Sorgfalt, die anderen vielleicht lächerlich erschienen wäre und ihm doch selbstverständlich war; Schönheit ohne Kontrolle war Zufall, und Alaric glaubte nicht an Zufälle. 

	Das dunkle Leder legte sich über die goldene Decke wie Nacht über Bernstein, die Messingringe gaben ein gedämpftes Klingen von sich, jedes Loch der Riemen fand ohne Suchen seinen Dorn. Aurelion stand ruhig, nur sein Schweif zeichnete langsam ein Pendel in die Luft; bei jedem Ausschwingen fingen die Strähnen einen anderen Lichtpunkt, und Alaric sah kurz die Wiese vor sich, den Burghof, die Galerie, die Halle: wie er durchzieht, und plötzlich sieht alles schöner aus, weil er darin steht.

	 

	„Willst du reiten, Bruder?“ Brynjars Stimme kam von der Tür her, rau, ein wenig belustigt. Alaric musste nicht hinsehen, um die Haltung zu kennen: das Gewicht auf einem Bein, die breiten Schultern, ein Schatten eines Kampfes im Blick, den es nicht gab. „Oder willst du dich noch eine Stunde mit dir selbst duellieren?“

	„Ich duelliere mich nicht“, erwiderte Alaric ohne zu lächeln. „Ich siege.“ Er griff nach dem Zaum, legte ihn Aurelion über; der Hengst nahm das Gebiss so leicht, als sei es ihm Ehre, und die Lederriemen fanden ihre Ordnung auf dem goldenen Kopf wie Linien einer Krone. „Du könntest es auch versuchen, statt Staub zu sammeln.“

	„Staub ist ehrlich“, sagte Brynjar, trat einen Schritt näher und musterte Aurelion mit sichtbarer Bewunderung, die er im nächsten Atemzug als Spott tarnte. „Der ist wenigstens da, wenn der Regen kommt. Spiegel lügen.“ Er streifte mit dem Finger die Kante des Rahmens; ein Hauch, kaum mehr als eine Berührung.

	Alaric löste den Blick nicht von seinem Abbild. „Spiegel zeigen, was da ist. Wer nicht erträgt, was er sieht, zerbricht nicht den Spiegel, Brynjar. Er wechselt das Gesicht.“

	Brynjar lachte, schüttelte den Kopf und verschwand, wie er gekommen war: als Windstoß, der eine Kerze flackern lässt, sie aber nicht löscht. Als seine Schritte verklungen waren, blieb einen Moment eine eigentümliche Stille zurück, als hielte selbst der Staub in der Luft den Atem an. Alaric zog den Spiegel näher zu sich – es war töricht, aber die Welt ließ sich besser ertragen, wenn sie seinen Blick ertrug.

	Er führte Aurelion hinaus auf den Hof. Das Licht legte sich auf den Hengst wie auf poliertes Metall. Menschen blieben stehen; Stallknechte, Mägde, ein Wächter am Tor. Manche lächelten, manche senkten den Blick, manche taten so, als bemerkten sie nichts – doch alle sahen. 

	Alaric schwang sich auf wie einer, der nie gefallen war. Aurelion sammelte sich unter ihm, die Rippen wurden zu einem Atem, die Schultern zu einem Versprechen von Bewegung. 

	Der erste Schritt war weich und federnd, der zweite großrahmig, der dritte ein Tanz. Im Trab trug der Hengst seinen Kopf, als führte er eine unsichtbare Parade an; seine Hufe küssten den Boden, sie schlugen ihn nicht. Als Alaric die Zügel kaum merklich aufnahm, glitt Aurelion in den Galopp, so glatt, als wechselte der Tag die Farbe.

	Sie flogen die Allee hinab, durch den Torbogen, auf den Feldweg, der sich in sanften Kurven zwischen Wiesen und jungen Kornfeldern zog. 

	Das Leder sang im Takt, die Mähne löste sich in goldene Fäden, die Luft schmeckte nach Gras und Sonne und den Geschichten, die man später am Feuer einer Halle erzählen würde. Alaric lachte – nicht laut, eher ein kurzes, hohes Aufblitzen in seiner Brust, das er sofort wieder in Kontrolle verwandelte. Herrschaft über die eigene Freude war die erste Krone.

	Am Ende der Allee lag ein kleiner Weiher, still wie ein beschworenes Geheimnis. Er ritt Aurelion bis ans Ufer, ließ ihn trinken, beugte sich im Sattel vor und strich dem Hengst über die Stirn. Im glatten Wasser sah er sie beide gespiegelt: die goldene Bewegung und das fehlerlose Gesicht darüber. 

	Ein Windhauch fuhr über die Fläche, brach das Bild, fächerte es auf in Scherben aus Licht – und Alaric hatte einen Herzschlag lang das Gefühl, etwas anderes zu sehen, etwas, das nicht hierher gehörte: die Andeutung einer Krone, die kein Mensch geschmiedet hatte, ein Saum aus Schatten hinter seiner Schulter, als stünde dort jemand, der nicht setzte, sondern nahm. Aurelion hob ruckartig den Kopf, schnaubte, spannte den Leib an.

	 

	„Ruhig“, sagte Alaric, mehr zu sich als zu ihm. Er zwang sich, das Wasser erneut anzusehen. Nur der Weiher, nur sein Gesicht, nur der schönste Hengst des Landes. 

	Und doch blieb da ein feiner Haarriß in seiner Gewissheit, dünn wie Spinnenfaden. Er hob die Hand, strich sich das Haar aus der Stirn, traf im Rand des Wassers erneut sein Spiegelbild und lächelte. Das Lächeln saß, als wäre es immer dort gewesen.

	Auf dem Rückweg nahm er den Weg über den oberen Hof. Die Steine trugen die Wärme des Morgens, und die großen Fenster der Galerie spiegelten ihn, jedes Fenster ein weiterer Beweis, jede Spiegelung ein kleiner Triumph. Im letzten Fenster aber, im schmalsten, blieb sein Blick hängen. 

	Irgendetwas war anders. Er zügelte Aurelion, brachte ihn zum Stehen, und der Hengst wippte auf den Hinterbeinen, nicht unwillig, eher erregt von der plötzlichen Ruhe. Alaric zog einen Handschuh aus, legte die bloße Hand auf die Mähne. Kühl. Klar.

	 Und doch … als er näherkam, schien das Spiegelbild von einem kaum wahrnehmbaren Zittern durchlaufen, als ginge ein Hauch durch die Fenster der Welt selbst. Für einen winzigen Moment schob sich hinter seinem Abbild die Silhouette eines zweiten Gesichts, schmaler, fremder, mit einem Haar, das wie Wind aussah. Nicht Lyria. Nicht jemand, den er kannte. Ein Schatten von Schönheit, die nicht seine war.

	Aurelion setzte einen Schritt zur Seite, sehr langsam, als hätte auch er es gesehen. Ein Ton fuhr durch den Hof, ein feines, spannungsgemäßes Summen, das nur Glas hervorbringt, kurz bevor es reißt – so leise, dass man es für eine Einbildung halten konnte. Alaric hielt den Atem an. Nichts geschah. Das Zittern glitt davon, die Silhouette löste sich wie Nebel auf, das Glas blieb heil, sein Gesicht blieb sein Gesicht.

	 

	„Spiegel lügen nicht“, sagte er, ohne zu wissen, ob er Brynjar widersprach oder sich selbst beruhigte. Er legte den Handschuh wieder an, drückte Aurelion mit der Wade an, und der Hengst ging an, als hätte er nur auf das leiseste Zeichen gewartet.

	Hinter ihnen, im leeren Fenster, blieb für die, die sehr genau hinsahen, ein kaum sichtbarer, haarfeiner Kratzer zurück. So dünn, dass er im nächsten Lichtwechsel verschwinden musste – und doch tief genug, um bei der nächsten Berührung zu singen.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 3 – Funken am Amboss

	 

	D


	ie Schmiede von Haldenstein lag am Rande des Burghofs, halb verborgen zwischen einer Reihe alter Linden, deren Stämme dunkel vom Rauch waren. Schon von weitem hörte man den Rhythmus: das Schlagen von Hammer auf Eisen, ein Herzschlag aus Metall, der den ganzen Hof erfüllte. Jeder Schlag vibrierte durch die Steine des Bodens, zog durch die Mauern, als hätte die Erde selbst begonnen zu atmen.

	Garrik führte Kaelen durch die niedrige Tür, und ein Schwall Hitze schlug ihnen entgegen. Die Luft war schwer vom Geruch nach Kohle und glühendem Eisen, scharf wie Blut auf heißem Stein. Der große Blasebalg ächzte in gleichmäßigem Rhythmus, trieb die Glut zu einem Rot, das fast weiß glühte, als ob in diesem Feuer ein eigenes Leben brannte.

	„Hier“, sagte Garrik stolz und breitete die Arme aus, „das ist meine Welt.“ Sein Gesicht glänzte vom Schweiß, die Haare klebten ihm in Strähnen an der Stirn, doch in den Augen lag ein Feuer, das mit dem im Ofen wetteiferte.

	Kaelen blinzelte gegen das Licht. Funken sprühten in Fontänen, jedes Mal, wenn Garriks Vater den Hammer auf das Eisen niedersausen ließ. Sie schossen in die Dunkelheit wie kleine Sternschnuppen, flackerten im Flug, als wollten sie etwas schreiben in die Luft. Manchmal schienen sie Linien zu ziehen – Zeichen, Runen, die keiner lesen konnte, aber die sich in Kaelens Gedanken brannten, bevor sie verloschen.

	„Siehst du das?“ flüsterte er, doch Garrik hörte nicht.

	 

	Der Schmied, Garriks Vater, ein Mann mit Armen wie Baumstämme, schlug im gleichen Takt weiter. Jeder Schlag hatte etwas Endgültiges, als könne er damit das Schicksal selbst in das Eisen treiben. Die Klinge, die er formte, lag hell und gefährlich auf dem Amboss, noch unfertig und doch schon voller Drohung.

	„Ein Schwert“, sagte Garrik ehrfürchtig. „Mein Vater sagt, so etwas kann ein König tragen.“

	Kaelen trat einen Schritt zurück, als der nächste Funkenregen aufflammte. „Aber warum ein Schwert?“ Seine Stimme war leise, fast verloren im Hämmern. „Es gibt keinen Krieg. Niemand braucht das.“

	Garrik grinste, ohne den Blick von der Klinge zu nehmen. „Vielleicht heute nicht. Aber morgen? Mein Vater sagt, Frieden ist nur die Ruhe, bevor der nächste Sturm kommt.“

	Kaelen spürte, wie sich in seiner Brust etwas zusammenzog. Er dachte an die Wiese, an das Gras, an den Duft von Blumen und den Klang der Lerchen. Für ihn war Frieden kein Zwischenraum – er war das Ziel. Doch hier, in der Schmiede, roch alles nach Kampf, nach Blut, das noch nicht vergossen war.

	Ein Schlag. Funken. Wieder schien ein Muster aufzuleuchten – ein Kreis, durchzogen von Linien, ein Auge aus Licht. Kaelen hielt den Atem an, doch im nächsten Augenblick war es nur Asche, die auf den Boden fiel.

	„Ich will lieber Bücher lesen“, murmelte er. „Oder Geschichten hören. Wenn du mit mir bist, ist es besser als jedes Schwert.“

	Garrik lachte, legte den Arm um seine Schulter, ruppig, wie nur er es konnte. „Du bist kein Kämpfer, Kaelen. Aber vielleicht brauch ich jemanden wie dich. Einen, der weiß, was Worte wert sind, wenn Schwerter schweigen.“

	Kaelen erwiderte das Lächeln, klein, vorsichtig. In diesem Moment wusste er, dass er Garrik brauchte, so sehr wie Garrik ihn. Nicht wegen Schwertern, nicht wegen Glut und Eisen – sondern weil Garrik der Einzige war, der ihn so nahm, wie er war.

	Doch als der Hammer wieder niedersauste und Funken sprühten, blieb Kaelens Blick daran hängen. Es war kein Zufall. Nicht nur Linien, nicht nur Lichter – für einen Herzschlag lang sah er den Umriss eines Schattens im Funkenregen, wie Flügel, schwarz und groß.

	Er blinzelte. Nur Eisen, nur Feuer, nur Rauch.

	Und doch fröstelte er, trotz der Hitze, die die Luft wie eine unsichtbare Mauer zum Flirren brachte.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 4 – Der schlafende Berg

	 

	D


	er Berg ragte über Haldenstein wie ein uralter Wächter, der nie schlief. Sein Kamm war gezackt wie die Rippen eines Riesen, sein Schatten legte sich weit ins Tal, selbst wenn die Sonne hoch stand. Man sagte, er sei nur Fels und Stein, ein Werk der Zeit und der Stürme. Doch Kaelen hörte ihn atmen.

	Es begann mit einem Grollen, tief, kaum mehr als ein Zittern in den Knochen, wenn man die Hand auf die Erde legte. Die anderen hörten nichts. Für sie war es das Rutschen von Geröll, das Knacken von Wurzeln im Gestein, das Knistern von Eis, das sich in Spalten löste. Für Kaelen aber klang es wie der Herzschlag von etwas Lebendigem – träge, schwer, uralt.

	„Du hörst den Wind im Stein“, lachte Garrik, als Kaelen es ihm anvertraute. „Berge singen nicht.“

	Doch Kaelen wusste: Das war kein Wind.

	Nachts, wenn die Burg still war und selbst die Wachen an den Toren kaum noch Schritte wagten, kamen die Träume. Schwer wie Blei legten sie sich auf ihn. Er sah Finsternis, so tief, dass kein Licht darin überleben konnte. Dann ein Glühen, ein rötliches, als brenne tief in der Erde ein Feuer, das nie erloschen war. Aus dem Dunkel erhob sich eine Gestalt, zu groß, um sie zu fassen, Haut wie geschichteter Stein, Schuppen, die Funken hielten, als wären sie aus Metall. Er sah Flügel, die so weit spannten, dass sie den Himmel verschluckten, und Augen, die in ihn blickten – Augen wie flüssige Lava.

	 

	 

	Er erwachte jedes Mal schweißnass, das Herz hämmernd, als wäre er selbst aus dem Schlaf eines Untiers gerissen.

	Am Morgen versuchte er, davon zu sprechen. Alaric winkte nur ab. „Du liest zu viele Geschichten. Berge träumen nicht.“

	Brynjar grinste breit. „Und wenn doch, dann wäre ich der Erste, der ihn weckt. Ein Drache in den Bergen? Ich würde ihn reiten.“

	„Es gibt keine Drachen mehr“, sagte König Halver, und seine Stimme klang wie Eisen. „Das ist eine Saga. Ein Lied für die Abende, nichts weiter.“

	Doch in den Gassen des Dorfes, am Herdfeuer der Alten, erzählte man es immer wieder: dass tief im Drachenberg etwas schlief. Etwas, das einst über das Land herrschte, so alt wie die ersten Flammen, die die Welt geboren hatten. Sie nannten es die Letzte, die Hüterin, die Drachin, deren Name in keiner Chronik stand, weil er nie von Menschenlippen gehört werden durfte. 

	Virelyth.

	Niemand hatte sie je gesehen. Niemand außer in Liedern, in flackernden Schatten, in den Augen derer, die von zu vielen Nächten wach lagen. Und doch trugen die Geschichten einen Ernst, als seien sie mehr als bloße Märchen.

	Kaelen begann, an sich selbst zu zweifeln. Vielleicht waren es wirklich nur Träume. Vielleicht war er zu sehr in Geschichten versunken, zu sehr in Büchern und alten Sagen. Und doch – wenn er allein war, legte er die Hand auf die Erde, und das Grollen kam wieder. Ein Schlag. Eine Pause. Ein Schlag. Wie ein Herz.

	Er sagte es niemandem mehr. Er trug es in sich wie ein Geheimnis, das größer war, als er selbst je sein konnte.

	 

	Und in der Tiefe des Drachenbergs, wo kein Licht je hinfiel, lag Virelyth. Um sie die Schatten, das Gestein, das Feuer. Unter ihren Flügeln ruhten drei gewaltige Eier, von der Zeit umhüllt, von der Stille bewacht. Sie schlief, seit Jahrzehnten schon, und doch war ihr Schlaf kein Vergessen. Sie träumte. Von einer Welt, die sie einst gebrannt hatte. Von Kindern, die nie hätten verloren gehen dürfen. Von einem Namen, den sie nicht vergaß.

	Ein Tropfen Wasser löste sich irgendwo hoch in den Höhlen, fiel auf den Stein, zischte in der Hitze. Virelyth rührte sich nicht. Doch ihr Atem ging – tief, gleichmäßig, wie der Atem der Erde selbst.

	Und Kaelen, weit oben im Schloss, schreckte aus einem Traum auf, die Brust eng, das Herz rasend. In seinen Ohren hallte ein Wort, das er nie zuvor gehört hatte – und doch wusste er, dass es der Name war, den niemand sprechen durfte.

	Virelyth.

	Er wagte nicht, ihn laut auszusprechen. Nicht in dieser Welt, in der Drachen nur noch Geschichten waren. Doch er wusste: Das Geheimnis lebte. Und es schlief nicht für immer.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 5 – Die Suchende im Sonnenland

	 

	D


	ie Tage im Sonnenland waren von einer Schönheit, die fast unerträglich war. Über den Weinbergen hing ein Licht, das jede Rebe, jedes Blatt, jeden Stein zu veredeln schien. Die Hügel leuchteten in Gold und Grün, und selbst die Schatten der Olivenbäume wirkten weich und voller Leben. Es war ein Land, in dem man hätte glauben können, Glück sei nichts Seltenes, sondern selbstverständlich.

	Doch Lira spürte es anders. Inmitten all dieser Fülle wohnte eine Leere in ihr, leiser, tiefer als jedes Lied der Lerchen, die morgens über den Feldern kreisten. Sie konnte nicht benennen, woher sie kam, nur, dass sie alt war, älter als sie selbst, wie eine Saite, die schon vor ihrer Geburt gespannt worden war.

	Manchmal stand sie am Rand des Waldes, dort, wo die Felder endeten und das Dickicht begann. Das Sonnenland roch hier nach Thymian und warmem Staub, doch aus dem Wald wehte ein anderer Atem – feucht, kühl, fast metallisch. Und dann hörte sie es: Stimmen, die kein anderer vernahm. Nicht laut, nicht klar, mehr ein Flüstern, das sich zwischen die Blätter legte.

	„Du bist nicht allein.“

	„Nicht eins … sondern drei.“

	Lira hielt dann den Atem an, als lauschte sie in eine Richtung, die kein Ohr finden konnte. Sie fragte sich, ob es der Wind war, ob sie zu lange in der Sonne gestanden hatte, doch je öfter sie es hörte, desto weniger konnte sie es leugnen. Die Worte hatten Gewicht, sie hinterließen Spuren in ihrem Herzen wie Schritte im Sand.

	 

	Die Menschen in Karath kannten sie als stilles Mädchen, das mehr sah als sprach. Auf dem Markt nannten die Frauen sie die Nachdenkliche, weil ihr Blick oft über die Stände hinaus in eine Ferne ging, die es nicht gab. Die Männer lachten, wenn sie ihren Namen hörten, und sagten: „Ein schönes Gesicht, aber die Gedanken sind woanders.“

	Sie lächelte, wenn man sie so beschrieb, und schwieg. Denn wie sollte sie erklären, dass sie tatsächlich „woanders“ war – in Räumen, die man nicht sehen konnte, in Gesprächen, die kein anderer hörte?

	Nachts träumte sie von einem Wald, den sie nie betreten hatte. Die Bäume dort standen dichter, höher, und zwischen ihnen brannte ein Sternbild: drei Lichter, so nah beieinander, dass sie wie ein einziger Tropfen wirkten. Sie träumte von Wasser, das stiller war als jedes Wasser im Sonnenland, so dunkel, dass es den Himmel verschluckte. Und sie träumte von Gesichtern – zwei neben ihrem eigenen, verschwommen, wie Spiegel, die im Nebel standen.

	Sie wachte auf mit einem Kloß im Hals, manchmal mit Tränen in den Augen, ohne den Grund zu kennen. Am Morgen arbeitete sie weiter wie immer – trug Krüge, band Kräuter, hörte den Stimmen der anderen zu. Doch in ihr blieb dieses Drängen, diese Leere, die kein Sonnenland füllen konnte.

	Einmal, am Brunnen des Dorfes, fiel ihr Blick auf den Rand der steinernen Mauer. Dort hatten Kinder Kritzeleien eingeritzt, Kreise, Striche, Namen. Doch zwischen all den Zeichen waren drei Linien nebeneinander, so gerade, so bewusst gesetzt, dass sie nicht wie Spielerei wirkten. Lira fuhr mit den Fingern darüber, und der Stein fühlte sich kühler an als die Umgebung, fast lebendig.

	Drei. Immer wieder drei.

	 

	Sie begann, den Stimmen nachzugehen, Schritt für Schritt. Nicht, weil sie wusste, wohin sie führten – sondern weil Stillstand unerträglicher wurde als jeder Weg. Sie packte nur wenig: ein Tuch, ein Messer, ein Stück Brot. Kein Abschiedsbrief, kein Ziel.

	Und als sie in den Wald trat, der das Sonnenland begrenzte, spürte sie zum ersten Mal so etwas wie Frieden. Nicht, weil sie angekommen war – sondern weil sie endlich aufgebrochen war.

	Der Wald nahm Lira auf wie ein langer, vergessener Traum. Die Sonne des Sonnenlands blieb zurück, gedämpft von den Kronen, die sich über ihr schlossen. Das Licht, das durch die Blätter fiel, war kein goldenes mehr, sondern grünlich, kühl, gefiltert wie durch Wasser. Jeder Schritt klang leiser, als hätte der Boden beschlossen, ihre Schritte zu verschlucken.

	Je tiefer sie ging, desto deutlicher wurden die Zeichen. An einem moosigen Stamm sah sie drei Kerben, nebeneinander, so sauber eingeritzt, dass sie nicht von Kinderhand stammen konnten. Ein Ast hing schwer von Beeren – genau drei, schwarz und glänzend wie kleine Augen. Und am Bach, den sie überquerte, fielen Tropfen von einem Stein, einer nach dem anderen, immer drei, bevor der Rhythmus von vorn begann.

	Lira blieb stehen, wagte kaum zu atmen. War das Zufall? Oder antwortete der Wald ihr?

	„Nicht eins … sondern drei“, flüsterten die Stimmen wieder, diesmal deutlicher, als würden sie zwischen den Ästen wandern.

	Ihr Herz pochte, schneller, heftiger, als sei es selbst Teil dieser unsichtbaren Sprache. Sie setzte sich auf einen gefallenen Baumstamm, die Hände im Schoß gefaltet, und lauschte. Nur der Bach rauschte, nur die Vögel sangen, nur der Wind fuhr durch die Blätter. Und doch – darunter, dahinter, da war es. Ein Summen, kaum hörbar, aber in ihr vibrierte es wie eine Saite, die jemand angeschlagen hatte.

	„Wo seid ihr?“ hauchte sie. „Wer seid ihr?“

	Keine Antwort. Nur ein Rauschen, das klang, als würde die Erde selbst Worte suchen und sie nicht finden.

	Die Dämmerung brach herein, und das Licht färbte den Wald in ein unruhiges Blau. Schatten wurden länger, Bäume zu Gestalten, der Bach zu einem schwarzen Band. Lira spürte, wie sich die Kälte in ihre Glieder schlich, und wickelte das Tuch enger um die Schultern. Doch heimkehren konnte sie nicht. Nicht jetzt.

	Am Rand einer kleinen Lichtung stand ein Stein, größer als sie selbst, alt, von Flechten überzogen. Irgendetwas an ihm zog sie an, als hätte er auf sie gewartet. Sie trat näher und fuhr mit den Fingerspitzen über die Oberfläche. Unter dem Moos fühlte sie Rillen – drei Einkerbungen, nebeneinander, kaum sichtbar im schwindenden Licht.

	Ihre Knie zitterten, und sie sank vor dem Stein nieder. Sie legte ihre Hand in die mittlere Kerbe, schloss die Augen – und sofort war da ein Bild. Kein klares, kein fertiges, sondern ein Aufblitzen: Ein Junge mit Haar, das in der Sonne wie Bronze glänzte. Ein anderer, breitschultrig, der einen Hammer schwang, als sei er mit ihm geboren. Und sie selbst – oder jemand, der ihr glich – stand zwischen ihnen.

	Sie riss die Hand zurück, erschrocken über die Heftigkeit der Vision. Ihr Atem ging stoßweise, ihre Brust war eng, und in der Ferne glaubte sie ein Grollen zu hören, tief, wie von weit unter der Erde.

	„Nicht allein …“ murmelte sie. „Nie allein.“

	Als die Nacht vollends hereinbrach, setzte sie sich am Tümpel am Rand der Lichtung nieder. Das Wasser war still, spiegelte den Himmel. Drei Sterne hingen eng beieinander, heller als die anderen, so nah, dass sie wie ein einziger Funken wirkten.

	Lira beugte sich über das Wasser – und erschrak. Neben ihrem Spiegelbild tauchten zwei weitere Gesichter auf, verschwommen, unscharf, und doch deutlich genug, dass sie nicht nur Einbildung sein konnten. Sie wirkten wie zwei Schatten von ihr selbst – einer ernster, einer weicher, beide anders, beide fremd und doch vertraut.

	„Wer … seid ihr?“ Ihre Stimme brach.

	Die Wasserfläche kräuselte sich, als hätte jemand von unten dagegen gestoßen. Ein Klang hallte in ihrem Innern wider, kein Wort, nur ein einzelner Ton, der wie eine Verheißung war. Und dann, ganz leise, als säße jemand neben ihr, kaum einen Atemzug entfernt:

	„Komm …“

	Lira fuhr herum. Niemand war da. Nur Wald, nur Nacht, nur das Pochen ihres Herzens.

	Doch als sie sich wieder über den Tümpel beugte, waren die Gesichter verschwunden. Nur sie selbst blickte ihr entgegen – und doch, für den Bruchteil eines Augenblicks, sah sie die Spiegelbilder hinter sich aufragen, im Dunkel des Waldes. Zwei Gestalten, wartend, schweigend.

	Dann war da nur noch Nacht.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 6 – Das weiße Fohlen

	 

	D


	ie Nacht hing noch über Haldenstein wie ein schwarzer Mantel, als König Halver die Treppen zum inneren Tor hinabstieg. Der Atem des Morgens lag kalt und klar auf den Steinen, und irgendwo weit draußen sang ein einzelner Vogel gegen die Dunkelheit an. Halver blieb einen Moment stehen, lauschte, und legte die Hand an den kalten Basalt der Mauer, als wolle er prüfen, ob das Herz der Burg noch schlug. Es schlug—tief, ruhig, alt.

	„Sattelt mir ein Pferd“, sagte er leise zum schlaftrunkenen Stallknecht, der mit einer Decke über den Schultern aus dem Schatten trat. „Und wecke niemanden sonst.“

	Er ritt ohne Begleitung hinaus. Der Weg führte ihn durch den unteren Hain, wo der Wind in den Fichten wie Wasser sprach, und dann hinauf über den Rücken der Hügel, dem ersten Silber des Ostens entgegen. Halvar suchte nichts Bestimmtes—und doch etwas ganz Genaues: ein Gefühl, das ihn seit einer Woche heimsuchte wie der Nachhall eines Traums, den man beim Erwachen nicht festhalten kann. Die Welt roch nach Frost und Harz und stiller Erwartung.

	Auf einer Lichtung hielt er an.

	Dort stand es.

	Ein Fohlen, so weiß wie Atem in der Kälte, mit einem Hauch von Silber am Mähnenansatz und dunklen, tiefliegenden Augen, die keinen Funken Furcht kannten. Es stand, als hätte es auf ihn gewartet. Im ersten Moment glaubte Halver, der Morgennebel spiele ihm einen Streich; doch dann setzte das Tier einen vorsichtigen Schritt, und der Reif knisterte unter den Hufen wie dünnes Glas.

	Der König nahm den Zügel seines Pferdes in die linke Hand und streckte langsam die rechte aus. „Na, Kleines“, murmelte er. „Wem gehörst du denn?“

	Das Fohlen blinzelte, legte den Kopf zur Seite, und in diesem Neigen lag etwas so Wachsendes, so Seltsames, dass Halver den Atem anhielt. Er sah—oder glaubte zu sehen—für den Bruchteil eines Herzschlags etwas unter der zarten Haut flimmern, wie das Schimmern eines Schuppens, das von innen her nach Licht suchte. Der Anblick verschwand so schnell, wie er gekommen war, und nur die weißen Wimpern standen noch gegen den Morgen wie gefrorenes Gras.

	„Du gehörst niemandem“, sagte Halver dann. „So ist das.“

	Er stieg ab, löste seinen Umhang und legte ihn dem Fohlen über den Rücken. Das Tier flackerte nicht zurück; es senkte nur sacht den Kopf, als wäre dieses Tuch ein Name, den man ihm umhängte.

	„Komm“, flüsterte der König. „Ich kenne jemanden, der dich sehen sollte.“

	Halvar führte beide Pferde nebeneinander zurück, und als sie das Tor der Burg erreichten, war der Himmel bereits so hell, dass die Türme ihre langen Schatten in den Hof warfen. Erste Stimmen regten sich. Dampf stieg aus den Trögen. Die Küchenjungen trugen Körbe voller Brot, und irgendwo klapperte Metall: die Schmiede erwachte.

	„Holt mir Kaelen“, sagte Halver zu einem Wachmann. „Leise. Sagt ihm, sein Vater brauche ihn.“

	 

	 

	Kaelen kam barfuß, die Stiefel über der Schulter. Er blieb stehen, als er das Fohlen sah, und vergaß, die Schuhe anzuziehen. Der Hof, die Mauer, die Welt—alles trat zurück, als die dunklen Augen ihn trafen.

	„Wie heißt es?“ fragte er, ohne den Blick abzuwenden.

	„Es hat noch keinen Namen“, antwortete Halvar. „Aber Namen sind wie Türen. Man sollte sie nicht zu früh öffnen.“

	Kaelen trat näher, langsam, wie in Wasser. Das Fohlen atmete ruhig. Es roch nach Schnee und nach einem fernen, warmen Rauch, der aus einer Zeit zu stammen schien, von der der Junge nichts wissen konnte. Er hob die Hand—und das Tier tat dasselbe. Sein kleiner, weicher Maulwinkel strich gegen Kaelens Fingerknöchel, und eine Sekunde lang hatte Kaelen das Gefühl, etwas Ungeheures, Altes, Schützendes würde seinen Rücken berühren, ein Schatten aus Glut und Wind.

	„Es ist… anders“, sagte er leise.

	Halvar sah ihn prüfend an. „Anders wie?“

	„Als würde es mich kennen.“ Kaelen suchte nach Worten. „Als hätte es… auf mich gewartet.“

	Der König nickte, ernst und ohne Spott. „Dann wartest du wohl auch auf etwas, mein Sohn.“

	Kaelen lächelte kurz. Er wusste nicht, warum er fast weinen musste.

	„Willst du es versorgen?“ fragte Halver.

	„Ja.“

	 

	„Dann ist es ab heute deine Verantwortung. Nicht dein Besitz“, fügte Halver hinzu. „Deine Verantwortung.“

	Kaelen zog die Stiefel an, und die Welt rückte wieder an ihren Platz.

	Im Halbdunkel des Stalls lag die Luft warm und schwer, Geduld atmete zwischen Brettern, Heu roch nach Sommer, den der Winter noch nicht gestohlen hatte. Kaelen führte das Fohlen in die leere Box neben der seines Lieblingsponys, strich ihm den Umhang vom Rücken, bürstete den Frost aus der Mähne. Das Tier stand still, als wüsste es, dass dies kein gewöhnlicher Morgen war.

	„Du bist leicht“, flüsterte Kaelen. „Aber innen drin bist du schwer wie… wie ein Berg.“

	Das Fohlen blinzelte. Etwas wie ein Lächeln zog an den Mundwinkeln des Jungen, und als er die Bürste beiseite legte, spürte er zum ersten Mal das Zittern in seinen Händen. Es war kein Zittern der Müdigkeit, kein Zittern der Kälte—es war, als würde in ihm ein Seil vibrieren, das an einen weit entfernten Haken geknüpft war.

	„Mein König“, sagte eine Stimme hinter ihm. Es war der Stallmeister, ein Mann mit Händen wie Rinde. „Ein wildes Fohlen im Hof? Wer hat es hergebracht?“

	Halvar stand im Stalltor. „Es hat sich hergebracht“, antwortete er.

	Der Stallmeister zog langsam die Augenbrauen hoch. „Von allein. In die Burg.“

	„In unsere Nähe“, korrigierte Halver mild. „Nicht in unsere Gewalt.“

	 

	Er trat in die Box, ganz selbstverständlich, und legte die Hand an den Hals des Fohlens, genau dort, wo der Mähnenkamm begann. Kaelen hatte die Stelle schon bemerkt: Das Fell war dort noch feiner, fast durchsichtig, und darunter lag eine kleine Unebenheit, wie eine Narbe, nur geordnet, geradezu kunstfertig. Wenn das Licht schräg fiel, schien es, als lägen dort Linien, die sich zu einem Muster fügten—eine Spirale vielleicht, oder eine Rune, die Kaelen nicht lesen konnte.

	„Manche Tiere tragen Geschichten auf der Haut“, sagte Halvar leise. „Manchmal sind es andere Geschichten als die, die wir ihnen andichten.“

	„Darf ich ihm einen Namen geben?“ fragte Kaelen, ohne die Augen vom Muster zu lösen.

	„Nur wenn der Name ein Versprechen ist“, sagte Halver. „Kein Schmuck.“

	Kaelen nickte. Er schwieg so lange, dass der Stallmeister bereits unruhig wurde, und dann sagte der Junge: „Myrren.“

	„Warum?“ Halver lächelte kaum merklich.

	„Weil es klingt, als wüsste der Name, dass nicht alles, was glänzt, aus Gold ist“, sagte Kaelen. „Und… ich weiß nicht. Er war einfach da.“

	„Dann ist es dein Versprechen“, sagte Halver. „Myrren also.“

	Das Fohlen—Myrren—hob den Kopf, als hätte es verstanden.

	Später, als der Tag die Falten aus dem Hof gezogen hatte, kamen Alaric und Brynjar, vom Lärm der Aufregung angelockt. Garrik war schon da, ein Schritt hinter Kaelen, die Hände tief in den Taschen, als wolle er seine Gedanken verstecken.

	 

	„Das ist also dein Wunderfohlen“, sagte Alaric, und sein Lächeln spiegelte den blanken Beschlag eines Spiegels wider. „Hübsch. Sehr hübsch. Weiß steht Weiß gut.“

	Brynjar verzog den Mund. „Zu sauber.“

	„Zu sauber für was?“ fragte Kaelen.

	„Für die Welt“, sagte Brynjar achselzuckend. „Aber wenn’s Kampfgeist hat, darf es bleiben.“

	Myrren trat einen halben Schritt auf ihn zu, als habe er die Herausforderung verstanden. Brynjar grinste. „Na gut, Kleiner. Vielleicht bist du doch nicht aus Zucker.“

	„Ein Fohlen ist kein Spielzeug“, sagte Garrik ruhig.

	„Ein König braucht ein gutes Pferd“, entgegnete Alaric, den Blick schon halb bei seinem eigenen Goldfuchs draußen im Licht. „Und ein gutes Pferd braucht einen Namen. Wie heißt es?“

	„Myrren“, sagte Kaelen.

	„Hm.“ Alaric ließ das Wort auf der Zunge zergehen. „Nicht schlecht. Geheimnisvoll genug, um Geschichten anzulocken. Und wenn Geschichten kommen, kommen Menschen.“

	„Oder Unheil“, murmelte Brynjar.

	„Oder beides“, sagte Garrik, und sah Kaelen an, als wolle er prüfen, ob der Freund noch der gleiche war.

	Kaelen erwiderte den Blick und spürte, wie sich eine kurze, stechende Freude in ihm regte—eine Freude wie eine frische Wunde, die wehtut und doch sagt: Ich heile.

	 

	 

	Die nächsten Tage gehörten Myrren. Kaelen stand früher auf, ging später schlafen, lernte die Luft über dem Fohlen zu lesen, die Müdigkeit seines Blicks, die Art, wie die Ohren spitzten, wenn irgendein Geräusch die Welt von innen anstieß. Manchmal saß er einfach in der Box und sprach leise, nicht in Worten, die etwas bedeuteten, sondern in Lauten, die eine Brücke bauten. Myrren hörte zu, als sei Zuhören eine Arbeit.

	In der dritten Nacht zog ein Sturm über das Gebirge. Der Wind fuhr in die Zinnen, und die Dunkelheit wurde zu einem Tier, das an den Türen schabte. Kaelen hielt es nicht im Bett. Er schlich in den Stall, wickelte sich in eine Decke und setzte sich zu Myrren. Das Fohlen stand, die Beine fest ins Stroh gestemmt, die Nüstern weit, die Augen wach. Als der Wind am Dach riss, stampfte es einmal, scharf, und dann senkte es den Kopf und drückte ihn an Kaelens Schulter.

	Da hörte der Junge es.

	Nicht mit den Ohren.

	Es war ein Lied, das von sehr weit her kam, und doch nur dort war, wo Myrrens Atem an seiner Haut vorbeistrich. Ein Lied aus Metall und Höhenluft, aus Hitze, die nicht brannte, und einer Geduld, die nicht von dieser Welt war. Kaelen atmete mit und versuchte, nichts zu zerstören, indem er daran dachte. Es war wie die Erinnerung an etwas, das nicht ihm gehörte und doch in ihm wohnte.

	„Du kannst mich hören, oder?“ flüsterte er.

	Myrren hob den Kopf, und in seinen Augen stand für einen Moment ein Funke, der kein Licht brauchte, um zu leuchten.

	„Bist du allein?“ fragte Kaelen weiter. „Oder sind… mehr von euch da draußen?“

	 

	Er wusste nicht, wovon er sprach, und doch wusste er es ganz genau.

	Der Wind ließ nach. Der Stall wurde wieder zum Stall. Kaelen schlief ein, den Kopf an Myrrens Hals, und träumte von einer Lichtung, auf der der Boden aus Schuppen bestand und die Sterne so tief hingen, dass man sie hätte pflücken können.

	Als er erwachte, stand Halver in der Tür und sah ihnen zu.

	„Manchmal“, sagte der König, „wählt uns das, wofür wir glauben, uns zu entscheiden.“

	Kaelen rieb sich die Augen. „Habe ich laut geredet?“

	„Nein“, sagte Halvar. „Aber du hast gehört.“

	Kaelen nickte, so langsam, als könnte eine falsche Bewegung den Traum zerbrechen.

	„Sage niemandem davon“, fügte Halver hinzu. „Noch nicht. Nicht alles, was wahr ist, ist reif.“

	„Ja, Vater.“

	„Und Kaelen?“ Halver trat näher, legte ihm die Hand auf den Kopf. „Pass auf dein Versprechen auf.“

	Der Frühling riss die Burg aus dem Frost wie eine Glocke aus dem Schweigen. Im Hof wurden wieder Speere geworfen, und auf der Wiese, die sich unterhalb der Mauern wie eine grüne Zunge in die Landschaft schob, übten die jungen Knappen das Reiten. Kaelen führte Myrren zum ersten Mal hinaus. Das Fohlen ging willig, aufmerksam, ohne Angst. Jeder Schritt war eine Frage, jede Antwort ein neues Stück Weg.

	 

	„Halt die Zügel locker“, riet Garrik, der nebenherging. „Er soll wissen, dass du da bist, aber nicht, dass du ihn zwingen willst.“

	Kaelen tat, wie Garrik sagte, und Myrren reagierte, als habe er schon immer auf genau diese Hände gewartet. Als Kaelen sich schließlich auf den Rücken des Fohlens schwang—ein viel zu früher, viel zu zaghafter Versuch, den der Stallmeister mit zusammengekniffenen Augen beobachtete—, fühlte der Junge keinen Ruck, kein Schwanken, nur ein sanftes Aufnehmen. Myrren trug ihn ein paar Schritte, als trüge er ein Geheimnis.

	„Das gab’s noch nie“, murmelte der Stallmeister, wider Willen beeindruckt. „Ein Erstaufsitzen ohne Theater.“

	„Vielleicht mag er einfach kleine Könige“, rief Brynjar, der mit verschränkten Armen am Zaun lehnte.

	„Oder Leute, die zuhören“, sagte Garrik.

	Alaric sagte nichts. Er stand am Rand und betrachtete die Szene wie ein Bild, das ihm gefiel. Sein Gesicht schimmerte, als spiegle es einen Glanz, den nur er sah.

	Kaelen ritt nicht lange. Als er wieder am Boden stand, war er leichter als zuvor und schwerer zugleich. Etwas hatte Platz in ihm genommen. Etwas hatte Gewicht bekommen.

	„Gut gemacht“, sagte Halvar später beim Essen, und Kaelen wusste nicht, ob der Vater das Reiten meinte oder das Schweigen.

	Die Nächte wurden weicher, die Tage länger, die Stimmen der Vögel dreister. Kaelen begann, an den Rand des Waldes zu reiten, dorthin, wo die Lichtung lag, auf der Halvar Myrren gefunden hatte. Jedes Mal, wenn sie sich der Stelle näherten, zog es das Fohlen ein wenig schneller hin; dann hielt es, als würde es sich verneigen, und blies den Boden an. Die Halme neigten sich, als wären sie alte Bekannte.

	Beim dritten Mal sah Kaelen es.

	Zwischen zwei Wurzeln, halb verdeckt vom neuen Gras, lag etwas, das wie Stein aussah und doch keiner war. Es war rund und glatt, von der Größe einer Kinderfaust, und es schimmerte kaum merklich—nicht weiß, nicht grau, nicht silbern—sondern genau in dem Ton, den der Atem macht, bevor er ein Wort wird. Kaelen hob es auf, und es war warm, als habe es eben noch jemanden berührt.

	Myrren legte die Nüstern an den Stein, zog die Luft tief ein, und ein Klang fuhr Kaelen durch die Finger in den Arm, der ihm die Tränen in die Augen trieb—ein Klang wie der erste Ton eines Liedes, das man sein ganzes Leben lang gekannt hat, ohne es je gehört zu haben.

	„Was ist das?“ flüsterte Kaelen.

	Niemand antwortete. Der Wald hielt den Atem an.

	Er steckte den Stein in die Tasche.

	In der Nacht träumte er von einem großen, dunklen Auge, das ihm so nahe war, dass er sein eigenes Spiegelbild darin sah—ein winziger Mensch vor einer Weite, die ihm nicht wehtat. Als er erwachte, brannte ihm die Tasche an der Hüfte. Der Stein war noch warm.

	Er zeigte ihn niemandem.

	„Du veränderst dich“, sagte Garrik ein paar Tage später, während sie nebeneinander auf der Mauer saßen und in die hügelige Ferne sahen. „Seit Myrren da ist.“

	„Vielleicht zeigt mir Myrren nur das, was schon da war“, antwortete Kaelen.

	 

	Garrik schwieg. „Ich habe geträumt“, sagte er dann. „Ich stand auf einer Treppe, ganz oben, und unten standen Menschen. Ich hob etwas in die Luft, es war schwer, und ich war stolz. Als ich aufwachte, tat mir der Arm weh.“

	„Ein Schwert?“

	„Vielleicht. Oder eine Krone.“ Garrik lachte, als wolle er die Dummheit verbannen. „Ich, eine Krone.“

	„Warum nicht?“ fragte Kaelen. „Kronen sind nicht immer aus Gold.“

	Garrik sah ihn an. „Seit wann redest du so?“

	„Seit ich zuhöre“, sagte Kaelen.

	„Worauf?“

	Kaelen legte die Hand auf die Tasche, in der der Stein lag, und spürte, wie Myrren im Stall leise den Kopf hob—ein Wissen, das nicht aus Augen kam. „Auf Dinge, die leiser sind als ich.“

	Garrik nickte, verstand nicht, und verstand doch genug, um zu wissen, dass etwas begonnen hatte, das nicht mehr aufhörte, nur weil man es nicht begriff.

	Am Abend rief Halvar ihn in die kleine Halle, in der selten Hof gehalten wurde. Es war ein enger Raum, die Wände voll alter Waffen, die zu viele Geschichten kannten, um noch von Menschenhand geführt zu werden. Halvar stand am Fenster und sah hinaus auf den Hof, wo Myrren im letzten Licht stand—weiß auf gold.

	„Ich wollte dir danken“, sagte der König, ohne sich umzudrehen.

	„Wofür?“

	 

	„Dafür, dass du hörst. Dafür, dass du nicht lügst. Und dafür, dass du nicht vergisst, dass Verantwortung kein Besitz ist.“

	Kaelen schwieg. Worte fühlten sich zu klein an in diesem Raum.

	„Es wird ein Tag kommen“, fuhr Halvar fort, „an dem die Leute glauben, sie wüssten, was aus dir werden soll. Hör ihnen zu. Aber höre ihnen nicht zu laut zu.“

	„Und wenn ich mich irre?“

	„Dann irr dich schön“, sagte Halvar, und erst jetzt drehte er sich um. In seinem Blick lag die Müdigkeit von Königen und die Zärtlichkeit von Vätern. „Es gibt hässliche Irrtümer. Und es gibt die, aus denen man Geschichten macht.“

	„Myrren ist eine Geschichte“, sagte Kaelen, ohne nachzudenken.

	„Du auch“, sagte Halvar. „Vielleicht seid ihr dieselbe.“

	Draußen stieg der Mond über den Zinnen auf, als trüge er eine Schale Licht. Myrren hob den Kopf und sah zum Fenster, und seine Augen waren dunkel und klar, wie zwei Tore in eine Tiefe, in der keine Angst wohnte.

	In jener Nacht, als der Mond so tief hing, dass die Schatten der Wetterfahnen bis in den Hof reichten, schlich eine Gestalt über die Steine—lautlos, ohne Wind, ohne Geruch. Sie blieb an der Mauer des Stalls stehen, legte eine Hand an das Holz und lauschte. Hätte jemand nahe genug gestanden, er hätte gehört, wie zwei Atemzüge ineinander fielen: der eines Jungen und der eines Fohlens, und dazwischen der Hauch eines dritten, der sich hielt, wie eine Erinnerung, die nicht sterben will.

	Die Gestalt hob den Kopf, als höre sie ihren Namen aus einer sehr großen Ferne. Dann löste sie sich vom Schatten und war fort.

	Myrren rührte sich, stampfte einmal, und beruhigte sich wieder.

	Kaelen schlief, den Stein in der Hand, als hielte er ein Versprechen, das er erst viel später aussprechen würde. Und in seinem Traum trat eine Frau ohne Gesicht aus einer Lichtung, legte ihm die Hand auf die Stirn und sagte: Hör zu.

	Als er erwachte, stand der Morgen vor dem Fenster und wartete auf Antwort. Kaelen stand auf, zog die Stiefel an, band sich das Haar zurück und ging in den Stall.

	„Guten Morgen, Myrren“, sagte er.

	Das Fohlen sah ihn an, und in diesem Blick lag die Endgültigkeit eines Anfangs.

	„Komm“, sagte Kaelen. „Heute reiten wir dahin, wo du hergekommen bist.“

	Und sie gingen—der Junge, der lernte zu hören, und das Fohlen, das niemals nur ein Fohlen gewesen war—hinaus über den Hof, durch das Tor, in den jungen Tag, der den Namen Myrren in seinem ersten Licht trug wie eine leise, unausgesprochene Prophezeiung.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Kapitel 7 – Das Turnier der Jugend

	 

	D


	er Morgen legte Licht auf Haldenstein wie eine Fahne, die man in die Höhe zieht. Aus dem inneren Tor drang der Duft von Heu, Leder und warmem Brot; aus der Schmiede klang gedämpftes Eisenklopfen, als würden Herzen im Takt schlagen. Auf dem großen Turnierfeld wurden die Pfosten der Schranken festgezogen, bunte Tücher flatterten im Wind, und die Jungen der Burg rannten barhäuptig hin und her, als sei der Tag ein Tier, das man satteln müsse, ehe es einem entwischt.

	Kaelen stand am Rand der Bahn und legte Myrren die Hand auf die Stirn. Das weiße Fohlen atmete ruhig. In den dunklen Augen spiegelte sich die aufgezogene Welt – Stangen, Schilde, Gesichter, der tiefe, klare Himmel. Kaelen fühlte die Wärme unter dem Fell und einen Klang, der nicht wie ein Laut war, sondern wie eine Bereitschaft; als wartete in dem Tier etwas darauf, dass man das richtige Wort fände.

	„Bleib bei mir“, sagte er leise. „Ich brauche dich nicht zum Siegen. Ich brauche dich zum Denken.“

	König Halvar trat auf die Tribüne, ein roter Mantel über der Schulter, und das Gemurmel der Menge sank zu einem erwartungsvollen Summen. Neben ihm standen Alaric und Brynjar – kaum ein Jahr lag zwischen ihnen, und doch sahen sie aus, als kämen sie aus verschiedenen Himmelsrichtungen. Alaric in einem schlichten, aber strahlenden Wams, die Hände ruhig; Brynjar mit einem Lächeln, das zu schnell kam und zu schnell wieder verschwand. Garrik, der Sohn des Schmieds, hielt sich nicht fern. Er stand unter den jungen Männern, breit in der Schulter, das Haar mit einem Lederband zurückgebunden; die Hände wirkten, als wüssten sie, was sie mit Eisen machten.

	 

	„Leute von Haldenstein“, rief Halvar, „heute pröben wir nicht die Krone, sondern den Charakter. Möge jeder seinen besten Teil zeigen; der Rest kommt von selbst.“

	Ein Jubel hob an. Trommeln schlugen. Der Tag begann.

	 

	I. Kraft

	 

	Die erste Prüfung war alt wie der Streit um eine Wiese: Ringen auf dem gestampften Sand. Zwei Männer traten in den Kreis; wer den anderen dreimal zu Fall brachte, gewann.

	Brynjar war heiß darauf, gleich als erster anzutreten, aber Halvar hob die Hand. „Lass den Amboss zuerst lärmen. Dann erst den Blitz.“

	Garrik zog das Hemd aus, trat in den Ring, und das Gemurmel der Mädchen wurde zu einer dünnen, heiteren Schnur. Kaelen sah das ruhige Heben und Senken von Garriks Brustkorb, die Art, wie sein Blick über den Gegner glitt – nicht spöttisch, nicht zornig, sondern wie ein Handwerker, der ein Werkstück ansieht, um die Maserung zu lesen.

	Der Gong schlug. Der Gegner stürzte vor, zu tief, zu gierig. Garrik wich nicht zurück, er trat einen halben Schritt zur Seite, griff kurz unter das Handgelenk, drehte, hob, und der andere lag, ehe der Staub Zeit zum Aufsteigen hatte.

	„Eins“, sagte der Schiedsrichter.

	 

	 

	Das zweite Mal dauerte länger. Garrik ließ sich schieben, arbeiten, knirschen; er stand tief, fühlte die Kraft, die gegen ihn ging, und gab ihr den kleinsten falschen Winkel. Es war, als hörte er in den Muskeln des anderen ein Wort, das sich verhedderte, und löste es. Wieder fiel der Gegner, schwer und ehrlich.

	Beim dritten Durchgang wurde es still am Rand. Garrik sah kurz zu Kaelen hinüber – kein Triumph, nur die Frage: So? Kaelen nickte. Der Mann gegenüber atmete wie ein Blasebalg, die Schultern glänzten, die Augen suchten die Geschwindigkeit, die sie nicht hatten. Garrik ging hinein, packte, drehte, und legte ihn weich. Es war fast zärtlich.

	„Drei. Sieger: Garrik, Sohn des Schmieds!“

	Die Menge jubelte. Brynjar pfiff anerkennend. Alaric klatschte langsam, mit einem Lächeln, das zugleich Lob und Probe war. Halvar neigte den Kopf. „Stärke“, sagte er leise zu Kaelen, der neben der Schranke stand. „Stärke, die nicht prahlt, ist die seltenste.“

	Kaelen nickte, ohne den Blick von Garrik zu lösen. Der Freund hob kurz die Hand – ein Gruß, der nur für ihn bestimmt war.

	 

	II. Anmut

	 

	Die zweite Prüfung war Reitkunst: eine Parade über die Bahn, enge Wendungen, ein Sprung

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 8 – Fionas Lächeln 

	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 9 – Der Eid im Mondlicht 

	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 10 – Der Riss im Holz

	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 11 – Die Nacht der Spiegel

	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 12 – Der letzte Hüter

	
	
	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 13 – Das zersprungene Schwert

	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 14 – Der Braune aus dem Norden

	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	Kapitel 15 – Die Hochzeit im Windland
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